
 

Von der freiwilligen Knechtschaft des Menschen 
 

Étienne de La Boëtie 
 
 

... 
Von der Freiheit und Trägheit eines Volkes 
 

... Noch dazu steht es so, daß man diesen einzigen Tyrannen nicht zu bekämpfen braucht; man braucht sich nicht gegen 
ihn zur Wehr zu setzen; er schlägt sich selbst. Das Volk darf nur nicht  in die Knechtschaft willigen; man braucht  ihm 
nichts zu nehmen, man darf ihm nur nichts geben; es tut nicht not, daß das Volk sich damit quäle, etwas für sich zu tun; 
es darf sich nur nicht damit quälen, etwas gegen sich zu tun. Die Völker lassen sich also selber hunzen und schuriegeln, 
oder vielmehr, sie  lassen es nicht, sie tun es, denn wenn sie aufhörten, Knechtsdienste zu  leisten, wären sie frei und 
ledig; das Volk gibt sich selbst in den Dienst und schneidet sich selber die Gurgel ab; es hat die Wahl, untertan oder frei 
zu sein und läßt seine Freiheit und nimmt das Joch; es fügt sich in sein Elend und jagt ihm gar nach. Wenn es das Volk 
etwas  kostete,  seine  Freiheit wieder  zu erlangen, würde es  sich nicht beeilen, obwohl es nichts Köstlicheres  geben 
kann,  als  sich wieder  in den  Stand  seines natürlichen Rechtes  zu  setzen und  sozusagen  aus  einem  Tier wieder  ein 
Mensch zu werden; aber ich gebe nicht einmal zu, daß es die Sicherheit des Lebens und die Bequemlichkeit ist, die es 
der Freiheit vorzieht. Wie! Wenn man, um die Freiheit zu haben, sie nur wünschen muß; wenn weiter nichts dazu not 
tut, als einfach der Wille, sollte sich wirklich eine Nation auf der Welt finden, der sie zu teuer ist, wenn man sie mit dem 
bloßen Wunsche erlangen kann? 
 
... also werden die Tyrannen, je mehr sie rauben, ..., je mehr man ihnen gibt, je mehr man ihnen dient, um so stärker 
und kecker zum Vernichten und alles Verderben; und wenn man ihnen nichts mehr gibt, wenn man ihnen nicht mehr 
gehorcht, stehen sie ohne Kampf und ohne Schlag nackt und entblößt da und sind nichts mehr; wie eine Wurzel, die 
keine Feuchtigkeit und Nahrung mehr findet, ein dürres und totes Stück Holz wird.  
... die Freiheit, die doch ein so großes und köstliches Gut ist, daß, wenn sie verloren  ist, alle Übel angerückt kommen 
und  selbst die guten Dinge, die noch geblieben  sind,  ihren Duft und  ihre Würze verlieren, weil die Knechtschaft  sie 
verderbt hat: ...  
 

1  ... O  ihr armen, elenden Menschen,  ihr unsinnigen Völker,  ihr Nationen, die auf euer Unglück versessen und für euer 
Heil mit Blindheit geschlagen seid, ihr laßt euch das schönste Stück eures Einkommens wegholen, eure Felder plündern, 
eure Häuser berauben und den ehrwürdigen Hausrat eurer Väter stehlen!  Ihr  lebet dergestalt, daß  ihr getrost sagen 
könnt, es gehöre euch nichts; ein großes Glück bedünkt es euch  jetzt, wenn  ihr eure Güter, eure Familie, euer Leben 
zur Hälfte euer Eigen nennt; und all dieser Schaden, dieser Jammer, diese Verwüstung geschieht euch nicht von den 
Feinden, sondern wahrlich von dem Feinde und demselbigen, den ihr so groß machet, wie er ist, für den ihr so tapfer in 
den Krieg ziehet, für dessen Größe ihr euch nicht weigert, eure Leiber dem Tod hinzuhalten. Der Mensch, welcher euch 
bändigt und überwältiget, hat nur zwei Augen, hat nur zwei Hände, hat nur einen Leib und hat nichts anderes an sich 
als der geringste Mann aus der ungezählten Masse eurer Städte; alles, was er vor euch allen voraus hat, ist der Vorteil, 
den  ihr  ihm gönnet, damit er euch verderbe. Woher nimmt er so viele Augen, euch zu bewachen, wenn  ihr sie  ihm 
nicht leiht? Wieso hat er so viele Hände, euch zu schlagen, wenn er sie nicht von euch bekommt? Die Füße, mit denen 
er eure Städte niedertritt, woher hat er sie, wenn es nicht eure sind? Wie hat er irgend Gewalt über euch, wenn nicht 
durch euch selber? Wie möchte er sich unterstehen, euch zu placken, wenn er nicht mit euch im Bunde stünde? Was 
könnte er euch tun, wenn ihr nicht die Hehler des Spitzbuben wäret, der euch ausraubt, die Spießgesellen des Mörders, 
der euch tötet, und Verräter an euch selbst? Ihr säet eure Früchte, auf daß er sie verwüste; ihr stattet eure Häuser aus 
und füllet die Scheunen, damit er etliches zu stehlen finde; ihr zieht eure Töchter groß, damit er der Wollust fröhnen 
könne; ihr nähret eure Kinder, damit er sie, so viel er nur kann, in den Krieg führe, auf die Schlachtbank führe; damit er 
sie  zu Gesellen  seiner  Begehrlichkeit,  zu Vollstreckern  seiner  Rachbegierden mache;  ihr  rackert  euch  zu  Schanden, 
damit  er  sich  in  seinen  Wonnen  räkeln  und  in  seinen  gemeinen  und  schmutzigen  Genüssen  wälzen  könne;  ihr 
schwächet euch, um ihn stärker und straff zu machen, daß er euch kurz im Zügel halte: und von so viel Schmach, daß 
sogar das Vieh sie entweder nicht spürte, oder aber nicht ertrüge, könnt ihr euch frei machen, wenn ihr es wagt, nicht 
euch zu befreien, sondern nur es zu wollen. Seid entschlossen, keine Knechte mehr zu sein, und ihr seid frei. Ich will 
nicht, daß  ihr  ihn  verjaget oder  vom  Throne werfet;  aber  stützt  ihn nur nicht; und  ihr  sollt  sehen, daß  er, wie  ein 
riesiger Koloß, dem man die Unterlage nimmt, in seiner eigenen Schwere zusammenbricht und in Stücke geht. 
... das Volk ..., das schon seit langem nichts mehr von der Freiheit weiß und dessen Krankheit sich gerade dadurch als 
tödlich erweist, daß es sein Übel nicht mehr spürt.  ... die Natur, die Gehülfin Gottes und die Lenkerin der Menschen, 
hat  uns  alle  in  derselben  Form  und  sozusagen  nach  dem  nämlichen Modell  gemacht,  damit wir  uns  einander  als 
Genossen oder vielmehr als Brüder erkennen sollten; ... war es doch nicht ihre Meinung, uns in diese Welt wie in ein 
Kriegslager zu setzen und sie hat nicht die Stärkeren und Gewitzteren auf die Erde geschickt, damit sie wie bewaffnete 
Räuber im Wald, über die Schwächeren herfallen sollten; ... gibt es keinen Zweifel, daß wir alle Genossen sind und es 
darf keinem zu Sinn steigen, die Natur habe irgend einen in Knechtschaft gegeben. 
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... So bleibt zu sagen, daß die Freiheit natürlich ist, und in derselben Art, nach meiner Meinung, daß wir nicht nur im 
Besitz unserer Freiheit, sondern auch mit dem Trieb, sie zu verteidigen, geboren werden. Wenn wir nun daran zweifeln 
können  und wenn wir  so  entartet  sind,  daß wir  unsere  Eigenschaften  und  unsere  ursprünglichen  Triebe  nicht  zu 
erkennen scheinen, dann tut es not, daß ich euch die Ehre erweise, die euch zukommt, und die wilden Tiere sozusagen 
aufs Katheder stelle, damit sie euch eure Natur und Verfassung lehren. Denn bei Gott, wenn die Menschen nicht gar zu 
taub  sind,  rufen  ihnen  die  Tiere  zu:  Es  lebe  die  Freiheit!  Etliche  unter  ihnen  sterben, wenn  sie  in Gefangenschaft 
geraten: wie der Fisch, der das Leben aufgibt, wenn er aus dem Wasser kommt so schwinden sie dahin und wollen ihre 
natürliche Freiheit nicht überleben. Ich meine, wenn es bei den Tieren Rangstufen und Vorrechte gäbe, dann wäre die 
Freiheit ihr Adel. Die andern, von den größten bis zu den kleinsten, setzen ihrer Gefangennahme mit Krallen, Hörnern, 
Füßen und Schnäbeln so heftigen Widerstand entgegen, daß darin genugsam zum Ausdruck kommt, wie wert ihnen das 
ist,  was  sie  verlieren;  wenn  sie  dann  gefangen  sind,  geben  sie  uns  so  lebhafte  Zeichen  von  ihrer  Kenntnis  ihres 
Unglücks,  daß  sie  von  Stund  an mehr  hinschmachten  als  leben,  und  daß  sie  ihr  Dasein mehr  fortsetzen,  um  ihr 
verlorenes Glück zu beklagen, als nun sich in der Knechtschaft wohlzufühlen. 
 

Da also alles, was Empfindung hat, unter der Unterjochung  leidet und der Freiheit nachgeht; da die Tiere, wenn sie 
schon vom Menschen vergiftet und an die Knechtschaft gewöhnt sein könnten, sich doch noch dagegen auflehnen und 
ihren Widerwillen  kundgeben: was  für  ein Unglück hat den Menschen  so unnatürlich machen  können, daß  er, der 
wahrhaftig nur  zur  Freiheit geboren  ist, die Erinnerung an  sein erstes Wesen und das Verlangen, wieder  zu  ihm  zu 
kommen, verloren hat? 
 

..., so  ist doch die Manier der Herrschaft  immer recht ähnlich: die Erwählten regieren, wie wenn sie Stiere gefangen 
hätten und sie zähmen wollten; die Eroberer verfahren mit den Untertanen wie mit Ihrer Beute; und die Erbfürsten wie 
mit ihren natürlichen Sklaven. 
 

... Völker ... Durch Betrug verlieren sie oft die Freiheit, und dabei werden sie nicht so oft von andern überlistet wie von 
sich selber getäuscht: ... 
 

Es  ist nicht zu glauben, wie das Volk, sowie es unterworfen  ist, sofort  in eine solche und so  tiefe Vergessenheit der 
Freiheit verfällt, daß es  ihm nicht möglich  ist,  sich  zu erheben, um  sie wieder  zu bekommen. Es  ist  so  frisch und so 
freudig  im Dienste, daß man, wenn man  es  sieht, meinen  könnte,  es hätte nicht  seine  Freiheit,  sondern  sein  Joch 
verloren. Im Anfang steht man freilich unter dem Zwang und ist von Gewalt besiegt; aber die, welche später kommen 
und die Freiheit nie gesehen haben und sie nicht kennen, dienen ohne Bedauern und  tun gern, was  ihre Vorgänger 
gezwungen  getan  hatten.  Das  ist  es,  daß  die  Menschen  unter  dem  Joche  geboren  werden;  sie  wachsen  in  der 
Knechtschaft auf, sie sehen nichts anderes vor sich, begnügen sich, so weiter zu leben, wie sie zur Welt gekommen sind 
und  lassen es sich nicht  in den Sinn kommen, sie könnten ein anderes Recht oder ein anderes Gut haben, als das sie 
vorgefunden  haben;  so  halten  sie  den  Zustand  ihrer  Geburt  für  den  der  Natur.  Und  doch  gibt  es  keinen  so 
verschwenderischen und nachlässigen Erben, daß er nicht manchmal  in  sein  Inventarverzeichnis blickte, um  sich  zu 
überzeugen, ob er alle Rechte  seines Erbes genieße oder ob man  ihm oder einem Vorgänger etwas entzogen habe. 
Aber gewiß hat die Gewohnheit, die in allen Dingen große Macht über uns hat, nirgends solche Gewalt wie darin, daß 
sie uns  lehrt, Knechte zu  sein und  (wie man  sich erzählt, daß Mithridates  sich daran gewöhnte, Gift  zu  trinken) uns 
beibringt, das Gift der Sklaverei zu schlucken und nicht mehr bitter zu finden. 

Über die Ursachen freiwilliger Knechtschaft 
 

...  ist die erste Ursache der  freiwilligen Knechtschaft die Gewohnheit. Sie sagen, sie seien  immer untertan gewesen, 
ihre Väter hätten geradeso gelebt; sie meinen, sie seien verpflichtet, sich den Zaum anlegen zu  lassen, und gründen 
selbst den Besitz derer, die ihre Tyrannen sind, auf die Länge der Zeit, die verstrichen ist; aber in Wahrheit geben die 
Jahre nie ein Recht, Übel zu  tun, sondern sie vergrößern das Unrecht. Es bleiben  immer ein paar, die von Natur aus 
besser Geborene  sind:  die  spüren  den  Druck  des  Joches  und müssen  den  Versuch machen,  es  abzuschütteln.  Die 
gewöhnen  sich  nie  an  die Unterdrückung;  ...,  vergessen  sie  nie  ihre  natürlichen  Rechte  und  gedenken  immer  der 
Vorfahren und  ihres ursprünglichen Wesens: das  sind  freilich die, die einen  guten Verstand und  einen hellen Geist 
haben und  sich nicht wie die  große Masse mit dem Anblick dessen begnügen, was  ihnen  zu  Füßen  liegt; die  nach 
vorwärts und rückwärts schauen, die Dinge der Vergangenheit herbeiholen, um die kommenden zu beurteilen und die 
gegenwärtigen an  ihnen zu messen; das sind die, welche von Haus aus einen wohlgeschaffenen Kopf haben und  ihn 
noch durch Studium und Wissenschaft verbessert haben; diese würden die Freiheit, wenn sie völlig verloren und ganz 
aus  der Welt wäre,  in  ihrer  Phantasie wieder  schaffen  und  sie  im Geiste  empfinden  und  ihren Duft  schlürfen;  die 
Knechtschaft schmeckt ihnen nie, so fein man sie auch servieren mag. 
 
... Nun bleibt gewöhnlich der Eifer und die Begeisterung derer, die der Zeit zum Trotz die Hingebung an die Freiheit 
bewahrt haben, so groß auch ihre Zahl sein mag, ohne Wirkung, weil sie sich untereinander nicht kennen: ... Und doch, 
wer  Geschehnisse  der  Vergangenheit  und  die  alten  Geschichtsbücher  durchgeht, wird  finden,  daß  die, welche  ihr 
Vaterland  in schlechter Verfassung und  in schlimmen Händen sahen und es unternahmen, es zu befreien, fast  immer 
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ans Ziel gelangt sind, und daß die Freiheit sich selbst zum Durchbruch verhilft: ... in diesem Fall fehlt dem guten Willen 
fast nie das Glück. ... nur Verschwörungen von Ehrgeizigen, die wegen des Mißgeschicks, das sie traf, nicht zu beklagen 
sind:  sie wollten  den  Tyrannen  verjagen  und  es  bei  der  Tyrannei  lassen.  Denen wünschte  ich  gar  nicht,  daß  ihr 
Unternehmen geglückt wäre; es ist mir ganz recht, daß sie mit ihrem Beispiel gezeigt haben, daß der heilige Name der 
Freiheit nicht zu Unternehmungen der Bosheit mißbraucht werden darf. 
... der erste Grund, warum die Menschen freiwillig Knechte sind, ist der, daß sie als Knechte geboren werden und so 
aufwachsen. Aus diesem  folgt ein zweiter: daß nämlich die Menschen unter den Tyrannen  leicht  feige und weibisch 
werden. Mit der Freiheit geht wie mit einem Mal die Tapferkeit verloren. Geknechtete haben im Kampf keine Frische 
und keine Schärfe:  ... die Geknechteten  ... die Lebendigkeit verlieren  ... und zu allen großen Dingen unfähig sind. Die 
Tyrannen wissen das wohl, und tun ihr Bestes, wenn die Völker erst einmal so weit gekommen sind, sie noch schlaffer 
zu machen. 

Die Theater, die Spiele, die Volksbelustigungen und Aufführungen aller Art, die Gladiatoren, die exotischen Tiere, die 
Medaillen, Bilder und anderer Kram der Art, das waren für die antiken Völker der Köder der Knechtschaft, der Preis für 
ihre Freiheit, das Handwerkszeug der Tyrannei. Dieses Mittel, diese Praktik, diesen Köder hatten die antiken Tyrannen, 
um ihre antiken Untertanen unters Joch der Tyrannei zu schläfern. So gewöhnten sich die Völker in ihrer Torheit, an die 
sie selbst erst gewöhnt waren, an diesen Zeitvertreib, und vergnügten sich mit eitlem Spielzeug, das man ihnen vor die 
Augen hielt, damit sie ihre Knechtschaft nicht merkten. Die römischen Tyrannen verfielen noch auf etwas weiteres: sie 
sorgten für öffentliche Schmäuse, damit die Kanaille sich an die Gefräßigkeit gewöhnte: sie rechneten ganz richtig, daß 
von  solcher  Gesellschaft  keiner  seinen  Suppentopf  lassen  würde,  um  die  Freiheit  der  platonischen  Republik 
wiederherzustellen. Die Tyrannen ließen Korn, Wein und Geld verteilen: und wie konnte man da »Es lebe der König!« 
zum Ekel schreien hören! Den Tölpeln fiel es nicht ein, daß sie nur einen Teil  ihres Eigentums wiederbekamen und 
daß auch das, was sie wiederbekamen, der Tyrann ihnen nicht hätte geben können, wenn er es nicht vorher ihnen 
selber weggenommen hätte. Da hatte einer heute sich auf der Straße nach dem ausgeworfenen Geld gebückt, oder ein 
anderer hatte sich beim öffentlichen Mahle vollgefressen, und am Tag darauf wurde er gezwungen, sein Hab und Gut 
der Habgier, seine Kinder der Ausschweifung, sein Blut der Grausamkeit dieser prächtigen Kaiser auszuliefern: da war 
er  stumm wie ein  Stein und wagte  kein Wort  zu  sagen und war  reglos wie ein Klotz.  So  ist die Volksmasse  immer 
gewesen: beim Vergnügen, das sie in Ehren nicht bekommen dürfte, ist sie ganz aufgelöst und hingegeben: und beim 
Unrecht und der Qual, die sie in Ehren nicht dulden dürfte, ist sie unempfindlich. 

Wurzeln der Herrschaft 
 

...  Immer hat sich so das Volk selbst die Lügen gemacht, die es später geglaubt hat.  ... Selbst die Tyrannen fanden es 
seltsam, daß die Menschen sich von Einem beherrschen ließen, der ihnen übles tat: sie wollten sich darum die Religion 
zur Leibgarde machen und borgten, wenn es irgendwie ging, eine Portion Göttlichkeit, um ihrem verruchten Leben eine 
Stütze zu geben.  ...  ist es nicht allezeit so gewesen, daß die Tyrannen, um sich zu sichern, versucht haben, das Volk 
nicht nur an Gehorsam und Knechtschaft, sondern geradezu an eine Art religiöse Anbetung ihrer Person zu gewöhnen? 
... nicht die Waffen schützen den Tyrannen; sondern, ... viere oder fünfe sind es jeweilen, die den Tyrannen schützen; 
viere oder fünfe, die ihm das Land in Knechtschaft halten. Immer ist es so gewesen, daß fünfe oder sechse das Ohr des 
Tyrannen  gehabt  und  sich  ihm  genähert  haben  oder  von  ihm  berufen  worden  sind,  um  die  Gesellen  seiner 
Grausamkeiten, die Genossen seiner Vergnügungen, die Zuhälter seiner Lüste und die Teilhaber seiner Räubereien zu 
sein. Diese  sechse  richten  ihren Hauptmann  so  fein her, daß  er  für die Gesellschaft nicht bloß den Urheber  seiner 
eigenen  Schändlichkeiten,  sondern  auch  der  ihrigen  vorstellt.  Diese  sechse  haben  sechshundert,  die  unter  ihnen 
schmarotzen, und diese sechshundert verhalten sich zu  ihnen, wie diese sechs sich zum Tyrannen verhalten. Diese 
sechshundert  halten  sich  sechstausend,  denen  sie  einen  Rang  gegeben  haben,  die  durch  sie  entweder  die 
Verwaltung  von  Provinzen  oder  von Geldern  erhalten,  damit  sie  ihrer Habgier  und Grausamkeit  hilfreiche Hand 
leisten und sie zur geeigneten Zeit zur Ausführung bringen und überdies so viel Böses tun, daß sie nur unter ihrem 
Schutz sich halten und unter  ihrem Beistand den Gesetzen und der Strafe entgehen können.  ... Kurz, man bringt es 
durch die Günstlingswirtschaft, durch die Gewinne und Beutezüge, die man mit dem Tyrannen teilt, dahin, daß es fast 
ebenso viel Leute gibt, denen die Tyrannei nützt, wie solche, denen die Freiheit eine Lust wäre. Sowie ein König sich als 
Tyrann festgesetzt hat, sammelt sich aller Unrat und aller Abschaum des Reiches um ihn: ich spreche nicht von kleinen 
Gaunern und Galgenstricken, die  in einem Gemeinwesen nicht viel Gutes oder Böses anstellen können, sondern von 
denen, die von brennender Ehrsucht und starker Gier befallen sind: sie stützen den Tyrannen, um an der Beute Teil 
zu haben, und unter dem Haupttyrannen sich selber zu kleinen Tyrannen zu machen. ... 

So unterjocht der  Tyrann die Untertanen, die  einen durch die  andern, und wird  von  eben denjenigen  gehütet,  vor 
denen  er, wenn  sie Männer wären,  auf  seiner Hut  sein müßte.  Er  schnitzt, wie  das  Sprichwort  sagt,  den  Keil  aus 
demselben Holze, das er spalten will: das sind seine Wachen, seine Trabanten, seine Jäger. Sie leiden freilich manchmal 
unter ihm: aber diese Verlorenen, diese von Gott und den Menschen Verlassenen, lassen sich das Unrecht gefallen, und 
geben es nicht dem zurück, der es  ihnen antut, nein, sie geben es an die weiter, die darunter  leiden wie sie und sich 
nicht helfen können. 
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Manchmal, wenn  ich diese  Leute betrachte, die untertänig  vor der Tür des Tyrannen  stehen, um die  lieben Diener 
seiner Tyrannei und der Knechtung des Volkes zu sein, dann staune  ich über  ihre Schlechtigkeit und habe Mitleid mit 
ihrer großen Torheit. Denn wahrlich, was bringt  ihnen  ihre Nähe beim Tyrannen anderes ein, als daß  sie  sich noch 
weiter  von  ihrer  Freiheit  entfernen  und  die  Sklaverei  sozusagen mit  beiden  Händen  packen  und  an  sich  reißen? 
Möchten sie doch  ihren Ehrgeiz ein wenig ablegen und einen Augenblick  lang von  ihrer Gier  lassen; möchten sie sich 
umsehen und sich erkennen: dann werden sie klar sehen, daß die Ackerknechte, die Bauern, die sie nach Kräften mit 
Füssen treten und schlimmer behandeln als Sträflinge oder Sklaven, trotzdem, so schlimm sie daran sind, im Vergleich 
zu  ihnen  glücklich  und  einigermassen  frei  zu  nennen  sind.  Der  Landmann  und  der  Handwerker,  so  sehr  sie  auch 
geknechtet sind, haben doch nur zu tun, was man ihnen sagt und sind dann ledig; aber der Tyrann hat die, die um ihn 
sind und um seine Gunst betteln und scharwenzeln, immer vor Augen; sie müssen nicht nur tun, was er will, sie müssen 
denken, was er will, und müssen oft, um  ihn  zufrieden  zu  stellen,  sogar  seinen Gedanken  zuvorkommen. Es genügt 
nicht, daß sie ihm gehorsam sind; sie müssen ihm gefällig sein; sie müssen sich in seinen Diensten zerreißen und plagen 
und  kaputt machen;  sie müssen  in  seinen Vergnügen  vergnügt  sein,  immer  ihren Geschmack  für  seinen  aufgeben, 
müssen ihrem Temperament Zwang antun und ihre Natur verleugnen, sie müssen auf seine Worte, seine Stimme, seine 
Winke, seine Augen achten; Augen, Füße, Hände, alles muß auf der Lauer liegen, um seine Launen zu erforschen und 
seine Gedanken zu erraten. Heißt das glücklich leben? Heißt das leben? Gibt es auf der Welt etwas Unerträglicheres als 
das,  ich sage nicht,  für einen Menschen höherer Art, nur  für einen mit gesundem Verstand, oder noch weniger,  für 
einen, der Menschenantlitz  trägt? Welche  Lage  ist  kläglicher  als diese;  in nichts  sich  selbst  zu  gehören,  von  einem 
andern seine Wohlfahrt, seine Freiheit, Leib und Leben zu nehmen? 

Aber sie wollen dienen, um Reichtum zu erwerben, wie wenn sie damit etwas erlangen könnten, was ihnen gehört, da 
sie freilich von sich selbst nicht sagen können, daß sie sich selbst gehören; und, wie wenn einer unter einem Tyrannen 
etwas Eigenes haben könnte, wollen sie erreichen, daß  ihnen der Reichtum zu eigen sei, und sie denken nicht daran, 
daß sie es sind, die ihm die Macht geben, allen alles zu nehmen. 

Der Tyrann wird nie geliebt und kann nie lieben. Freundschaft ist ein heiliger Name, ist eine heilige Sache; Freundschaft 
knüpft sich nur unter Guten, gründet sich nur auf gegenseitige Achtung; sie entsteht und erhält sich nicht durch eine 
Wohltat oder  irgend eine rechte Tat, sondern durch das rechte Leben. Ein Freund  ist des andern gewiß, weil er seine 
Reinheit  kennt;  die  Bürgen,  die  er  dafür  hat,  sind  seine  gute  Natur,  seine  Zuverlässigkeit  und  seine  Treue.  Wo 
Grausamkeit  ist, wo Unehrlichkeit  ist, wo Ungerechtigkeit  ist, da kann nicht Freundschaft sein. Wenn sich die Bösen 
versammeln, sind sie nicht Genossen, sondern Helfershelfer; sie sind nicht traulich beisammen, sondern ängstlich; sie 
sind nicht Freunde, sie sind Mitschuldige. 

Sehen wir nun, was den Dienern des Tyrannen  ihr elendes Leben  für einen Lohn einbringt. Das Volk klagt  für  seine 
Leiden weniger den Tyrannen an, als die, die  ihn  lenken: die Völker, die Nationen, alle Welt, bis zu den Bauern und 
Tagelöhnern, alle kennen ihre Namen, alle wissen ihre Laster auswendig, häufen tausend Flüche auf sie; all ihre Gebete 
und Wünsche erheben sich gegen sie; jedes Unglück, jede Pest, jede Hungersnot wird ihnen zur Last gelegt; auch wenn 
sie ihnen manchmal äußerlich Ehren erweisen, verfluchen sie sie im Herzen und verabscheuen sie mehr als wilde Tiere. 
Sehet da den Ruhm, sehet die Ehre, die ihnen ihre Dienste einbringen; wenn ein jeglicher im Volke ein Stück aus ihren 
Leibern hätte, wären sie, glaube ich, noch nicht befriedigt und in ihrer Rache gesättigt; aber auch, wenn sie gestorben 
sind, gibt die Nachwelt ihnen noch keine Ruhe: der Name dieser Volksfresser wird von tausend Federn geschwärzt und 
ihr Ruhm in tausend Büchern zerrissen und bis auf die Knochen werden sie sozusagen von der Nachwelt gepeinigt, die 
sie auch nach dem Tode noch für ihr schlechtes Leben bestraft. 

Lernen wir also,  lernen wir, das Rechte zu  tun: heben wir die Augen zum Himmel, um unserer Ehre willen oder aus 
Liebe zur ewig gleichen Tugend, blicken wir zu Gott dem Allmächtigen auf, dem immerwährenden Zeugen all unserer 
Taten und dem gerechten Richter unserer Verfehlungen. Ich meinerseits glaube und irre mich nicht, da unserem Gott, 
der  immer sanft und mild  ist, nichts so zuwider  ist als die Tyrannei, daß er  für die Tyrannen und  ihre Mitschuldigen 
dorten noch eine besondere Strafe in Bereitschaft hält. 

Quelle:   http://gutenberg.spiegel.de/index.php?id=12&xid=219&kapitel=1&cHash=8a32b138022 

 


